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Arnold Niggli
I84Z- 1927

O Herr! Laß nie in meiner Brust
Die süße Laute ganz verklingen!
Gib Maß der licdertrunkncn Lust,

Auf daß die Saiten nicht zerspringen!

Stähl meine Kraft und laß den Schmerz
Den lichten Frohmut nicht bezwingen.

So mag ich, bricht einst dieses Herz,

Mein stilles Grablied selber singen.

Froh wird die Seele himmelwärts
Nach dem ersehnten Liederrcich sich schwingen.

Arnold Niggli,
Arnold Nigglis früheste Kinderjahre fallen in die Zeit der

Freischarenzüge und des Sonderbundskrieges, einer Epoche schwe-

rer politischer Wirren, aber auch großzügiger Umgestaltungen
im Schweizerlande. Er wurde am 20. Dezember des Jahres
184? in Aarburg geboren, als einziger Sohn des Friedrich

Niggli, Bezirksschnllehrers daselbst, und der Julie geb. Schmid-

ter, der ältesten Tochter des Sanitätsrates und Stadtammanns
Or. Jakob Schmidter. Die kriegerische Atmosphäre der vierzi-

ger Jahre des vorigen Jahrhunderts blieb nicht ohne Einfluß
auf den Knaben, und so konnte sein Vater, der 1845 von Aar-

bürg nach Lenzburg übersiedelt war, von seinem fünfjährigen
Söhnchen schreiben: „Arnold ist immerfort ein grimmiger Sol-
dat; die Melodien seiner wunderlichen Kriegsliedcr sind nie

falsch tönend. Er zeichnet Kugeln, sonst nichts." Später füllte
der Knabe ganze Blätter mit Kriegsszenen; mit seinem Freunde,

Arnold Keller (dem nachmaligen Chef des schweizerischen Gene-

ralstabes in Bern), spielte er Soldaten. Im ersten Tagebuch

des Neunjährigen findet sich die Notiz: „Die Kadetten machen

mir viel Freude, besonders aber die Musik, welche prachtvolle

Stücklcin bläst."



Im Jahre 1856 machte Arnold Niggli das schweizerische

Kadettenfest in Zürick als Oberlieutenant init. Es hinterließ
ihm unauslöschliche Eindrücke und brachte ihm auch künstlerisch

reichen Gewinn, indem er in Winterthnr ein Orgelkonzert
Theodor Kirchners mitanhörte.

Wenn die ersten Kinderlieder Arnold Nigglis im Zeichen

des Krieges standen, so folgten diesen bald friedlichere Melo-
dien. Schon mit sechs Iahren durfte der Knabe einer Ans-

fübrung der „Zauberflöte" in Aaran beiwohnen. „Arnold blieb

wach bis ans Ende", berichtet sein Vater. Dieser wurde im

Jahre 1851 als Rektor an die Töchterschule in Aaran gewählt.
So halte der kleine Arnold in der kunstsinnigen, musikfreudigcn

Kantonshauptstadt hänsig Gelegenheit, guten Theaterauffüh-

tungen und Konzerten beizuwohnen. Nachhaltige Eindrücke

empfing er mit neun Iahren in den Aufführungen der „Pre-
ziosa" und der „RcgimcntSlochler". „Es deuchre mich Pracht-

voll und ich habe die Melodien fortwährend im Sinn." Die Liebe

zum Theater veranlaßte ihn, mit zwei Freunden ein Puppen-

theater zu bauen. Am I.Mai 1857 finden wir die summarische

Notiz t „Heute gaben wir eine große Aufführung auf dem Tbea-

ter. Alle drei Stücke, „die Geburt Ehristi", „die Jungfrau von

Orleans" und das „Ebasperletheater" gelangen zu unserer Zu-

sriedenheit."
Wie Arnold Niggli in der Bezirksschule das Glück hatte,

in Abraham Emanuel Fröhlich einen vortrefflichen Deutschlehrer

zu besitzen, so wurde ihm im Gymnasium ein nicht weniger an-

regender, geistvoller Deutschunterricht durch Professor Ludwig

Rochholz zuteil, dem er viel zu verdanken hatte.

Während Zeichnen, Malen und der Schmetterlingssang in

der BezirkSschule Arnolds Lieblingsbeschäftigungen gewesen,

schrieb der 16jährige Kantonsschüler nach der Lektüre des Nibe-

lungenliedeö eine Tragödie „Rüdiger". Durch das Lob der

Eltern aufgemuntert, machte er bald einen neuen Versuch mit
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„Antigone", nnd nach dem Studium der punischen .Kriege be-

handelte er „Massinissa und Sopboniöbe" dramatisch. Auch

die Schweizergcschichte reizte ihn zu dramatischen Versuche»!

so schrieb er eine „Belagerung von Solothurn". Eine große

Anzahl Gedichte zeugen von seinem poetischen Talent. Eichen

dorsf war sein Lieblingsdichter! ihm hat er damals die Verse

gewidmet!

„Froh, wie die Lerche sich schwingt dem strablenden Lichte ent-

gegen,

Wenn sich a»S funkelnder Flut prangend die Sonne erhebt,

Also hebt sich dein Lied, von Flügeln der Freude getragen,
bind mein froblockendes Herz reißt es begeistert mit fort."

„Es ist doch etwas ganz anderes um eine eigene Produktion
als um all das Geschreibsel und das nachgeakmte und nachge-

bildete Zeug in der Schule," bemerkt er zu diesen literarischen

Versuchen. „Wie nimmt so eine Privatarbeit die .Kräfte des

Geistes in Anspruch und unsere ganze Energie, unser eigenes

Selbst! Freilich hält es oft schwer, weiterzukommen. Taufen-

derlei Hindernisse stellen sich dem Ringenden in den Weg und

oft sinkt er ermattet zusammen! das Ziel scheint ihm unerreich

bar."
Den ersteil .Klavierunterricht erhielt Arnold in Aarau

durch den Gesanglehrer Oberdeck, „einen tüchtigen, aber streng

konservativen Musiker, der auf Bach, Händel und Beethoven

schwor und von Neueren nichts wissen wollte." Bei ihm er-

warb er sich die solide Fingertechnik und den Geschmack an klas-

bischer Musik. Schon früh zeigt sich seine musikkritische Ver-
anlagung. Die erste .Kritik schrieb der Siebzehnjährige in sein

Tagebuch. Sie lautet! „Cäcilienkonzert. Ouvertüre zu den

Luftigen Weibern von Windsor etwas pompös und lärmig,
stellenweise melodiös. Sie ging, soviel ich im Stand bin, hier-

über zu kritisieren, gut. Das Orchester war tüchtig besetzt. Hier-

auf Sopransolo gesungen von der Aarauer Primadonna, Jung-
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fer Schöchlin: Adelaide von Beethoven, sehr schön von Herrn
Zschokke begleitet. Schade ist es, daß der Kasinosaal zum Sin-
gen überhaupt nicht geeignet ist, am wenigsten für Solopartien,
da der Ton allzusehr verhallt und der Zuhörer daher wenig zum

Genusse kommt. — Auf dies folgt ein Quartett von Mozart
(Violine, Viola, Violoncell und Klavier), etwas zu sehr dem

Klavier untergeordnet; auch kehrt das Hauptrhema zu oft und

allzu wenig variiert wieder, so daß schon die Länge des Stückes

den Zuhörer etwas ermüden mußte.

Zweite Abteilung: Waldscenen von Julius Otto für Man
nerstimmen mit Instrumentalbegleitung. Unter den einzelnen

Stücken gefielen mir manche sehr wohl, besonders ein von Herrn
Adolf Wieland gesungenes schlichtes Holzhackerlied, sowie ein

energischer kräftiger Iägerchor. Was das Orchester betrifft, so

kann man den Komponisten nur loben. Die Begleitung ist dis-

krel und harmonisch gehalten, die einzelnen Instrumente für ver

schiedene Tonmalereien, wie z.B. das Klappern einer Wald-

mühle, das Blättergesäusel im Morgenwinde, der Ruf des

Kuckucks, die feierliche Abendstille, sehr schön verwendet."

Die Konzerte des Cäcilienvereins Aaran, sowie Veranstal-

tnngen bewährter Künstler, boten dem jugendlichen Musikfreund
eine Fülle des Genusses und der Anregung. Mit achtzehn

Jahren bestand er das Malnritäiseramcn und bezog zum Stu-
dium der Jurisprudenz die Universitäten Heidelberg, Zürich

und Berlin.
Während der Studienzeit in Heidelberg fuhr er häufig nach

Mannheim lind hörte dort eine Reihe ausgezeichneter Opernvor-

stellungen. Unvergeßlich blieb ihm eine Ausführung der Haudn-

schen Schöpfung in der Heidelberger Peterskirche, wobei das

Mannheimer Theater die solistischen Kräfte lieferte.

Das Winter- und Sommersemester I-st6? 64 verbrachte

Arnold Niggli in Zürich. Er bezog in der „Maurerei" an der

Steingasse beim Brnnnenturm das Zimmer, in dem vor ihm
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der Tenorist Joseph Schild als Polytechniker gehaust. Ein
Mitpensionär, Wilhelm Tobler, stellte ihm sein Klavier zur

Verfügung. Bei Professor Osenbrügger, dessen Vorlesungen
über Zivilprozeß und gemeinen deutschen Strafprozeß der Stu-
diosus hörte, wurde regelmäßig musiziert. Osenbrüggers anmu-

tige und gescheite Töchter belebten den gesellschaftlichen Kreis.
Der Professor selbst war eine feine, liebenswürdige Persönlich-

keil, bei der man in der zwanglosen Unterhaltung noch mehr

prositierte, als im Kolleg. Mit höchstem Gennsse besuchte der

Bildungsdurstige auch die Vorlesungen des Ästhetikers Fr. Th.
Bischer über Goethes Faust und Shakespeare, srcie Vorträge
von ebenso reichem Gehalt wie künstlerisch schöner Form. Wäh-
rend des Sommersemesters hörte er in der Gartenwirtschaft auf
der Bürgliterrasse, wo setzt die Kirche Enge steht, öfters gnte

Orchestermusik. Die reichste musikalische Ernte hielt er jedoch in

Berlin, wo er mit seinen Freunden Arnold Keller, Fidel Villi-
ger und Oskar Erismann das Wintersemester >864/65 vcr-

brachte. An der Hofoper wirkte damals Pauline Lucca, für die

sich der Student leidenschaftlich begeisterte. Neben Konzerten in

der Singakademie nnd guten Kanunermusikaufführungen im

Meserschen Salon unter den Linden, besuchte er im Laufe des

Winters etwa vierzig populäre Sinfoniekonzertc der damaligen

Liebigschen Kapelle, für die man 5-5 Silbergroschen Eintritt
bezahlte. Die Damen beschäftigten sich dabei mit Strickarbeiten
und in der Pause trank man etwa eine „kühle Blonde", das

beißt eine Stange Weißbier. „Meine Kenntnisse in der spmpho

nischen Literatur babe ich vor allem diesen Aufführungen zu ver-

danken, deren Repertoire in den Beethovenschen Spmphonien

gipfelte, in denen aber anch etwa Solisten zu Wort kamen,"

schreibt er darüber. Zu den tiefsten Berliner Eindrücken zählt

noch ein Konzert von Klara Schumann mit Julius Stockhausen,

in dem dieser den ganzen Schumannschen Eichendorff-Cvklus

unvergleichlich sang.
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Im Oktober 1865 wurde Arnold Niggli durch das Aargau-
ische Obergericht als Fürsprech patentiert. Er absolvierte in

Aarau den ersten Offiziersaspirantenkurs und wandte sich hierauf
nach Lausanne, um sich in der französischen Sprache zu vervoll

kommnen. Bald nach seiner Rückkehr wurde er zum Stadt-
schrcibcr seiner Heimatgemeinde Aarburg gewählt, welche Stelle
er im Sommer 1866 antrat. Von seinem Zimmer auf der

Hofmatt, wo er sich im Hause seiner Tante sorgfältiger Pflege

erfreute, genoß er eine prächtige Aussicht auf die sogenannte

,,Woge" der Aare, die Festung und den bewaldeten Bergzug des

.Born".
Der Bezirksschulrat wählte den jungen Stadtschreiber schon

im Herbst zum Mitglied der Schulpslege. Neben seinen Anus-

pflichten praktizierte er als Anwalt und bekleidete vorübergehend

die Stelle eines Bezirksrichterö im Bezirk Zofingen.
Durch die gesamte amtliche Tätigkeit des Stadtschreibers

Arnold Niggli, von den ersten Anfängen im kleinen Aarburg
bis zur Niedcrlegung des verantwortungsvollen Postens des

.Kanzlers der Stadt Aarau, zieht wie ein goldener Faden Mu-
sik, sreudespendend, erhebend und tröstend. Oft trat er selbst

öffentlich als Klavierspieler aus; er beteiligte sich aufs eifrigste

am musikalischen Leben des Städtchens Aarburg und musizierte

bäufig auch privatim, so in der Familie Meier an der Kreuz-

strafst, derm Tochter (später Frau Hoser-Meicr in Zofingen)
..ebenso (timmbegabt wie anmutig war", und in der Familie
Kroßmann. Regen Verkehr unterhielt er mit dem vorzüglichen

Geiger Otto Peiniger, der als Musiklehrer an der Bezirks- und

Kantonsschule Aarau angestellt war und später, seinen Vater
als Nachfolger im Amt hinterlassend, nach Harrow bei London

übersiedelte. Arnold Niggli war ein eifriger Konzcrtbesucher.

Zu großen Auffübrungen fuhr er auch oft nach Zürich. Ein
stimmlich grandioses Terzett vereinigte eine Aufführung der

Havdnschen Schöpfung in der Kirche zu Lenzburg im Iabre
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1866, bei der die jugendliche Anna Strauß Ipätere Frau
Walter-Strauß in Basel) die Sopranpartie, Karl Landolt von
Aarau die Tenorpartie und der Wiener Hofopernsänger Dr.
Karl Schmid von Aarau, dessen Vater auf dem Staufberg als

Pfarrer amtete und eng befreundet mit Vater Niggli war, die

Baßpartien sangen.

Über ein Konzert von Joseph Joachim und Johannes Brahms
im November 1866 in Aarau, in dem Theodor Kirchner den

Begleiter und Notenwender machte, berichtet Arnold Niggli:
„Zur Aufführung kamen u. a. das damals neue Klavierguartett in
(> moll von Brabms, dessen Händelvariationen, die Gesangsscene

von Spohr und Volkslieder von BrahmS durch den Cäcilien-

verein schön gesungen. Im Quartett wirkten EusebiuS Käslin
als Bratschist und der Cellist Kahnt von Basel mit. Nach dem

Konzert fröhliches Zusammensein der Künstler im Gasthof zum

Storche», wobei sich Joachim und Brabms in die HO Franken-

Stücke, die in einem Kästchen als Konzerterlöö gebracht werden,

bandiiemnäßig Zug um Zug teilen. Das letzte Stück, tun das

sich die beiden heftig streiten, wird zuletzt von einem Aarauer

gewechselt und gerührt fallen die Versöhnten ihrem Lebensretter

um den Hals."
Im Frühjahr 1867 reiste Arnold Niggli mit seinem Vatet

für acht Tage nach München. Neben den übrigen SebenSwür-

digkeitcn der Sradt zogen die neue und die alte Pinakothek und

die Glnptotbek die beiden am stärksten an. Im Rubenssaal

stand Vater Niggli traurig da, weil er die Hochbängenden Bilder
nicht genügend deutlich sehen konnte. Da gab ihm der Tbeo-

logiestudent Jakob Keller von Cssingen, der spätere Seminar

Direktor, den sie zufällig auf der Reise getroffen hatten, eine

Brille, die ihm treffliche Dienste leistete. Tiefen Eindruck machte

aus den Vater Murillo, und mit Rührung verharrte er vor

Rafaëls Bild der Schöpfung. In der Didwigskirche bewunderte

er das jüngste Gericht von Cornelius, und von der herrlichen
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Aukirche bemerkte er: „Alles hebt, ja reiht einem hier empor." Die
Abende waren dem Hoftheater gewidmet. In Moduls Meister-
werk „Joseph und seine Brüder" hörten sie den Tenoristen

Schleich aus Freiburg im Breisgau. Sie sahen „Donna Diana"
von Moreto und Schillers Fiesko mit Sonnentbal aus Wien,
gleich vornehm in Erscheinung wie im Spiel, dann den Don
Juan in durchwegs trefflicher Besetzung (das Ehepaar Vogl
und Kindermann). Der Sommer dieses Iabres brachte das

großangelegte Eidgenössische Musikfeft in Zürich, das letzte, das

von der Schweiz. Mnsikgesellschaft veranstaltet wnrde.

In dieses Jahr fällt der Anfang der schweren Leidenszeit,

die Arnolds Mutter allzufrüh, in» Dezember 1868, dahinraffte.
Zu ihren letzten Freuden gehörte es, wenn der Sohn bei seinen

Besuchen ihr und dem Vater vorlas oder spielte. Öfters wurde

bei Frau Tanner (der Mutter des nachmaligen Stadtammann

Tanner) musiziert. Dort lernte Arnold Niggli die Töchter des ver-

storbenen, früher in München ansässigen Professors und Kupfer-
stecherS Amsler kennen, dessen Haus in der bayrischen Residenz

ein Sammelplatz für Künstler und Gelehrte hohen Ranges ge-

wesen war. Mit Bianca Amsler spielte er vierhändig. Die

junge Dame beherrschte das Klavier meisterhast und zeigte auch

in der Konversation einen sicheren, gebildeten und mannigfaltig
geschulten Geist.

Wie ein dunkler Schatten liegt der Mutler Krankbeit über

dem Iabre 1868. Die Verschlimmerung ibres Herzleidens er-

schwerte ihr das Atmen so sehr, daß sie Nächte hindurch nicht

zum Schlafen kau, und diese oft sitzend verbringen mußte. Am

Morgen des Dezember entschlummerte sie schmerzlos. Ihrer
gedenkend schrieb der Gatte: „Leise schied sie vom Diesseits,

leise, so dünkt ibnen, tritt sie noch stets an die vereinsamten Hin-

terlassenen heran, ihnen Vertrauen auf Gott, weise Bescheidung

in irdischen Ansprüchen, aufopfernde Liebe für die Nächsten

und alle Mitgesäwpse, geistesgegenwärtiges frisches Zugreise»
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bei den Darbietungen des TageS, gewissenhafte Pflichterfüllung
zusprechend." Der Tod der Mutter, dieser feinsinnigen, qebil-

delen und selbstlosen Frau bedeutete für Arnold Niggli den

Verlust des teuersten Besitztums. Eine erhebende Totenfeier

für sie war dem Gatten und dem Sohne im Frühjahr 1869 das

Anhören des Requiems von BrahmS in Zürich, dem der Trauer-

marsck auö Beethovens Eroica voranging.
Häufig veranlaßte der Sohn den nun vereinsamten Vater,

ibn auf seinen musikalischen Slreifzügen zu begleiten. „Arnold
ist jetzt mein Hauptlrost hienieden, warum sollte ich nicht seinen

musikalischen Wünschen ein Geldopfer bringen, da es ja auch

mir mit wirklichem Genuß vergütet wird", steht in den Auf-
Zeichnungen Friedrich Niggiis.

Während einer dreiwöchigen Schießschnle in Basel, April
l87O, hörte Arnold Niggli im Münster zum ersten Male die

Matthäuspassion von Bach mit Stockhausen als unvergeßlichem

Christus und mit Theodor Kirchner an der Orgel. Am zweiten

Tage folgte ein Orgelkonzert, in dem Kirchner herrlich fantasierte

und Stockhansen „Hier ist die Aussicht frei" aus dem Teil
der Schumannschcn Faustszenen wunderbar vortrug. Dies war
einer der größten musikalischen Eindrücke seines Lebens.

Im Juli brach der deutsch französische Krieg aus, der die

schweizerischen Truppen an die Grenze rief. Am l7. Januar
1871 crlüelt der Lieutenant Arnold Niggli das Aufgebot zum

Einrücken in den Grenzbeselzungsdicnst mit seinem Bataillon 17.

Nach dem Übertritt der Bonrbaki-Armee mußte das Bataillon
in Eilmärschen von Vailorbe nach Genf marschieren. Da durch

unaufhörliche Regengüsse die schneebedeckten Straßen völlig auf-

geweicht waren, wurden die Strapazen des Marsches so groß,

daß zahlreiche Soldaten inarode zurückblieben. Zu Dutzenden

legten sie sich in den Schnee am Straßenrande nieder. Während

sonst Lieder, Pfeifen- und Trommelklang die Märsche belebten,

schlich man jetzt stumm und tiefverstimml vorwärts Der Un-
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willen liber die schlechte Organisation legte sich einigermaßen, als
in Nuon der Bericht eintraf, die Truppe könne bis am folgenden

Zage bort bleiben. Trotz starker Erkältung wollte sich Arnold
Niggli nach der Ankunft in Genf nicht krank melden! er wurde
dann aber nach wenige» Zagen von einer schweren Nierenent-

zündung ergriffen, von der er erst nach Wochen in Aaran, wobin
ibn sein Vater beimgeholt batte, Genesung fand. Zeitlebens ver-

folgte er das schweizerische Heerwesen mit wärmstem Interesse
und liest es sich nicht nehmen, auch dann noch als Zuschauer

mancher Truppenübung beizuwobnen, als er längst selbst nickt

mcbr aktiver Dffizicr war.
Einen Lichtschimmer wäbrcnd des Gren-dienstes und der Er-

krankung Arnold NiggliS bedeutete für ibn sein junges Liebes-

glück. Er verlobte sich im Frübjabr 1871 mit Anna Bobnen-

bluff, der ältesten Tochter der kinderreichen Familie des Notars
und Babnbofvorstandes I. I. Bohnenblnst in Aarburg. Die
Vcrmäblung erfolgte im Herbst und der HochzcitSfeier in Aar-

bnrg schloß sich eine Reise nach dem geliebten München an. Das
Ebepaar bezog dann in Aarbnrg einc Wobnung an derDltener-

straste, wo ibnen in den Iabre» 1877-75 drei Kinder geboren

wurden, der älteste Sobn Artbur, die Tochter Julia uud Fritz

„der Musikersobn", wie ibn später der Vater mit geheimem

Stolz zu nennen pflegte.

Im April >874 erfolgte Arnold NiggliS Wabl zum Mit-
glied des Großen Rates des Kantons Aargau, in dem er aber

nur bis zur nächsten Amtsperiode verblieb. Als der als Stadt-
schreibe»- von Aaran durch Berufung gewählte Fürsprech Erwin
Kurz »ach wenigen Monaten von dieser Stelle zurücktrat, um

ein Advokatnrburcau zu errichten, wurde Arnold Niggli am

19. November 1875 sein Nachfolger.
Aaran bot schon damals mannigfaltige gesellschaftliche, wissen-

schaftliche und künstlerische Anregungen. EnsebiuS KäSlin leitete

anss trefflichste den Cäcilienverei», der bald zu den tüchtigsten
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Chorvereinen der Schweiz zählte. Die Sänger Karl wandelt

und Joseph Burgmeier, deren herrliche Stimmen allen, die sie

hörten, unvergeßlich bleiben, Gottlieb Siebenmann, Leopold

Arnold Niggli

Zulauf u. a. wirkten darin mil. Zurich und das kunsrßnmge

Lcnzburg, dessen musikalisches b'eben schon srssh einen Ruf balle,
waren leicht erreichbar.

Für den Stadtschreiber, dessen Tätigkeit im Ami durchaus
keine leichte war — er hatte jahrelang nachzuarbeiten, bis er
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auf seiner Kanzlei einigermaßen Ordnung geschaffen hatte, wo-
bei ihn Stadtammann Tanner treulich unterstützte - bedeutete

Musik je länger je mehr die schönste Erholung. Wenn um sechs

Uhr die Bureaustunden vorüber waren, besuchte er regelmäßig
den Vater in seiner Wohnung am Graben. Zu Hause setzte er

sich ans Klavier und versenkte sich in seine Lieblingskomponisten

Mozart, Beethoven, Schubert und Schumann. Aber auch mo-

derne Tondichter interessierten ibn lebhaft, und manchem jungen

Künstler bat er durch seine Besprechungen den Weg in die

Öffentlichkeit geebnet.

Schon früh begann er seine musikkritische und biographische

Tätigkeit. Er trat mit der Schweizerischen Musikzeitung, den

Tagesblättern Aaraus, später auch der Neuen Zürcher Zeitung
und einer Anzahl Musikzeituugen des Auslandes in Verbm-

dung. Im März 1878 hielt er in Aarau einen Vortrag über

Chopin, der in der Waldersee'scheu Sammlung bei Breitkopf
und Härtel herausgegeben wurde, wo auch die in VortragSform
gekleideten Arbeiten über Franz Schubert, Faustina Bordoni-
Hasse, Gertrud Elisabetb Mara, Meverbeer und Paganini er-

schienen. Die Ende der siebziger Jahre entstandenen Vorträge
über Robert Schumann und Joseph Haydn wurden in der Samm-

lung von Vorträgen von der Schweighauserschen Verlagsbuch-

Handlung in Basel gedruckt. Zu den wichtigsten Arbeiten Arnold

Nigglis gehören die Schubert- und Jensen-Biographien (erschie-

nen bei Reclam, und Reimauin „Berühmte Musiker"), „Die
Schweizerische Musikgesellschaft, eine musik- und kulturgeschicht-

liche Studie" (Verlag von Gebrüder Hug, der auch die musik-

biographischen Arbeiten über Theodor Kirchner, Karl Munzinger
und das Künstlerpaar August und Anna Walter-Strauß heraus-

gab), und „Die Geschichte des eidgenössischen SäugerveremS

1842— 1892". Die illustrierte Zeitschrift „Die Schweiz" brachte

seine Arbeiten über die Schweizer Künstlerinnen Emilie Welti
Herzog, Erika Wedekind, Lisa Burgmeier und Laura Helbling,
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sowie den Aufsatz „Die Schweizerische Musik im 19. Iahrhun-
dert und das erste Schweizerische Tonkünstlerfcst in Zürich",
1901. An diesem Feste erfreute ihn besonders die Erstauf-

führung einer Cellosonate seines Sobnes Fritz, von Johannes
Hegar meisterhaft gespielt und vom Komponisten begleitet. Für
den „Musikführer" (Verlag Bechhold, Frankfurt a. M.) erläu-

tcrte er Sinfonien von Schubert und Schumann. Eingebend

beschäftigte er sich mit den Kompositionen von Stepbeu Heller,

Theodor Kirchner, Felix Draeseke, Gustav Weber, Jean Louis

Nicodö und Haus Huber.
Der greise, in bescheidenen Verhältnissen in Paris lebende

Stephen Heller schrieb ihm im April I8L6- „Ich habe mit

großem Vergnügen Ihre schöne Arbeit über meine Stücke ge-

lesen. Dergleichen interessant und anmutig zu schreiben ist nur
den Meistern der deutschen Sprache möglich. Sie sind wahrlich ein

echter Schriftsteller; die Worte und Wendungen sind Ihnen zu

Gebote und gehorchen Ihren Ideen wie die Hände des Virtuosen
ihm gehorchen das auszuführen, was er will. Nehmen Sie mit
diesen wenigen Zeilen verlieb und seien Sie aufs schönste und

aufrichtigste bedankt für Ihre ebenso klug und weise, als liebens-

würdig und anmutig ersonnene Arbeit. Ihr Stephen Heller".
Anläßlich einer biographisch-kritischen Studie über Felix

Draeseke im Leipziger musikalischen Wochenblatt, drückte dieser

seine Freude darüber folgendermaßen aus: „Die Einleitung ist

geradezu prachtvoll und alle Welt ist entzückt. Zu Tode schweigen

können mich meine Feinde nicht mehr und daran sind Sie zum

großen Teil mit schuld, denn Ihr allgemein accreditierter Name

hat mir bereits rasend genützt".
Eine treffende und liebevolle Charakteristik von Arnold Niggli

gibt auch IN. Max Friedländer, Ordinarius für Musikwissen-

schaft an der Berliner Universität, in einem Kondolenzschreiben

vom I. Juli 1927 an den Sohn Fritz: „Seit mehr als vierzig

Jahren kannte ich Ihren lieben Vater, den ich vom ersten Augen-

1?



blick an als Künstler, Schriftsteller und Menschen hochgeschätzt

und lieb gewonnen habe. Seine größeren und kleineren Schriften
sind sehr erfreuliche Zeugnisse klarer, scharfsinniger, zugleich von
der Wärme edler Leidenschaft durchdrungener Beredsamkeit. Aber

zu seiner Charakteristik genügt es nicht, ibn nur als Autor ge-

druckter Werke und Aufsätze anzuführen. Hervorzustehen ist mei-

ner Ansicht nach vielmehr der Reiz seiner ganzen Persönlichkeit
in istrer Liebenswürdigkeit, istrer Anspruchslosigkeit, ihrer reichen

geistigen Begabung. Diese persönliche Anmut eroberte ihm alle

Herzen."

Mit vielen Künstlern der zweiten Hälfte des 19. Iahrstun
dertS trat Arnold Niggli in persönliche Berührung, und wer von

diesen nach Aarau kam, war im Hause Niggli eines freundlichen

Empfanges gewiß. Dstne Umstände bewirtete man die îonkûust-
ler am einfachen Familientisch, um den sich nun >üns Kinder

versammelten. Klara und Grer waren zu den drei fruster er-

wästnten inzwischen noch stinzugekommen. Die vortreffliche

Hausfrau war ihrem Galten durch ihren klaren Verstand

und ihr gesundes Urteil auch aus musikalischem Gebiet eine tat-

kräftige Hülfe. Solange sie lebte, veröffentlichte er keinen Ar-

tikel, ohne ihn ihr vorerst vorgelesen zu habeu. Sie vertrat so-

zusagen das große Publikum, und wenn der musikbegeisterte Stadt-
schreiber in seinen Ausdrücken gar zu überschwänglich wurde,

mahnte sie ihn an weise Beschränkung. Als Arnold Niggli zu

Ansang des IastrcS lb!9I im Nebenamt die Redaktion der

Schweizerischen Musikzeitung übernahm, und diese während sie-

ben Iahren mustergültig führte, besorgte ihm seine Frau alle

Korrekturen. Die aufs gewissenhafteste ausgeführte AmtStätig-

kcit, der Besuch von Konzerten und die dem Klavierspiel und der

musikschriftstellerischcn Bctätigung gewidmeten Mußestunden ließen

ihm noch Zeit, Frau und Kinder hinauszuführen in Gottes

freie Natur. An schönen Sonntagen wanderten sie, oft in Be-

gleitung des Großvaters, in die umliegenden Dörfer, oder be-
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stiegen die Iurahöhen, die Wasserflut, die Gisulasluk, die Schaf

liiatt. Weitere Ausflüge fükrten auf das Sälischlößli, den Lau-

terbach oder aus die Frokburg mit dem heimelige» Kurkaus,
den kcrrlichen Bergweiden und dem Blick aus die ferne Alpen
kelle. Die Ferien waren feweilcu einer grösseren Reise gewidmet.

Als die Kinder noch klein waren und die Muller ans Haus gc

bunden, begleitete meistens Vater Friedrich Niggli den Sohn.

Im Sommer 1876 besuchlen sie das Lnulerbrunnenlal und ver-

leblen in Murren einen wunderschonen Abend. Der alternde

Varer schrieb darüber! „Es war der großartigste Naturgenuß,
der mir im biskcrigen Leben noch zuteil geworden." Noch einmal

war es den beiden vergönnt, München gemeinsam zu seken, nam-

lich bei Anlaß der internationalen Kunstausstellung 1879. Im
Juni >89? starb, 79jäkrig, Friedrich Niggli, dessen bis in sem

letztes Lebensjahr reichende Tagebücher zeigen, wie vielseitig seine

geistige Beschäftigung war. In seiner Lektüre kebrte er immer
wieder zur Bibel und zu Sbakespeare zurück, den er im Urterte

las. Nach seinem Rücktritt als Lebrer kalte er sich kauptsächlich

noch als Präsident der Hülfsgesellschaft beteiligt. Von seiner

schriftstellerischen Begabung zeugen u.a. ein Trauerspiel „Hans
Waldmann" und ein dramatisches Gedicht „Arnold Winkel

ried", die beide im Verlag Sauerländer in Aarau ersäüeneu

sind.

Reichen Genuß gewährten Arnold Niggli stets die Reisen

ins Ausland. >887 subr er in Begleitung des jungen Aarauer

Musikstudenten, Heinrich Wvdler, noch einmal »ack Berlin.
Die erste Iralienfakrt fällt in den Herbst 189T. Durch den

Komponisten August Bungert, den Verfasser einer großen muss-

kalisch dramatischen Tetralogie, „Homerische Welt", lernte er

damals die in der Näke von Genua auf der „Coronata" lebende

Familie Leupold kennen und genoß in ikrem Heim, einem alten
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Palazzo mir herrlichem Ausblick auf Genua, das Meer und die

Berge längs der Riviera, die liebenswürdigste Gastfreundschaft.

Unvergeßlich ist Arnold Niggli und seiner Frau anläßlich
des Besuches eines nahen Verwandten in Nocera bei Pompeji
der Ausflug nach Ravello und Amalfi geblieben. Auf dem Monte
Albino, den sie auf felsigem Fußpfad erklommen, überraschte sie

ein kalter Schloßensturm und Schnee. Die Windsbraut tobte

dermaßen, daß sie genötigt waren, anstatt ihr Ziel über die Hö-
hcn zu erreichen, abwärts zu steigen und der Meeresküste ent-

lang weiter zu pilgern. „Bald bricht die Sonne durch und zer-

flattert das Gewölk. Wie wir dann den Weg durch die hoch-

romantische, in üppigster Vegetation prangende Schlucht »ach

Majori hinunter fortfetzen, brennt die Sonne wie bei uns an

einem heißen Sommertage und liegt das ewige Meer in azurenem

Glänze vor dem entzückten Blick. Von der klippenreichen Küste

aus, die halbverfallene Sarazenentürme noch pittoresker machen,

steigen wir, nachdem Minori erreicht ist, wieder empor durch

Weingärten und Orangenhainc und erreichen gegen Abend Ra-

vello, wo wir im Albcrgo Palumbo Quartier nehmen. Hier

fällt unser Auge vor allem auf ein sorgsam eingerahmtes Fac-

simile folgenden Wortlautes- Herzlich danke ich im Namen

meiner Familie und Freunde der Gastlichkeit des Herrn Pa-

lumbo, so traulich vermittelt durch seine Berner Gattin.
26. Mai 1880, Ravello. Richard Wagner.

Dieser hatte Heilung von verschiedenen beiden suchend, den

Winter 1879/80 in Neapel zugebracht und im Frühjahr einen

Ausflug nach dem Meerbusen von Salerno unternommen, der

ihn auf die Höhe von Ravello führte. Die wundersame Aussicht

auf das fern verdämmernde Meer kosteten wir gleich dem Met
ster mit vollen Zügen und ließen uns dabei den köstlichen Ra-

vellowcin schmecken, ein schwerflüssiges, goldgelbes Getränk, in

dem sich Süßigkeit mit feuriger Kraft vereinigt. Unserer freund-

lichen Schweizerwirtin spielte ich, nachdem die Nacht herabge-
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sunken, auf dem wohlklingenden Pianino unsere geliebten bei-

matlichen Weisen vor."
Ans der Rückreise besuchten die Gatten Neapel, Rom,

Florenz und Venedig.
1897 bedeutete eines der wichtigsten Lebensjahre für Arnold

Niggli. Das 85. NeujabrSblatt der allgem. Musikgescllschaft in

Zürich enthielt sein Lebensbild KarlLöweS. Den Jahrgang der

schweizerischen Musikzeitung eröffnete er mit dem Aufsatz „Ri
chard Wagners erste Zürcherjahre", dem sich in Nummer zwei sem

Artikel über „Franz Schubert, zur Erinnerung an die lsi'O.

Wiederkehr seines Geburtstages" anschlosi. Die erste Nummer
der neugegründeten Zeitschrift „Die Schweiz" brachte seine Ar-
beit über Erika Wedekind. Am 27. Januar des Jahres reiste

er dank der ehrenvollen Einladung des Wiener Schubertbundes

nach Wien zum Jubiläum des IOO. Geburtstages von Franz

Schubert. In einer Festversammlung des Schubertbundes hielt
der Aarauer Stadtschreiber, der in Wien seit der Veröffentli-
chung seiner Schubert-Biographie als hervorragender Schubert-

forscher geebrt wurde, einen Vortrag über den Tonmcister. Zehn

herrliche Tage verlebte er in der Stadt an der blauen Donauz

überreiche Gastfreundschaft wurde ihm erwiesen und Freund-
schaftSbande geschlossen, die für ihn einen Lebensgewinu bedeu-

teten.

Im Juli desselben Jahres reiste der Wiener Schubertbund
in die Schweiz, wo er in verschiedenen Städten WohltätigkeitS-
konzerte gab. Ihrem Freunde Niggli und dem damals in Aarau

ansässigen Friedrich Hegar zu Ebren kamen die Schubertbündler

auch dorthin, und am Bankett im Saalbau, das Reden und

Gesänge belebten, bildete den Höhepunkt Hegars „Rudolf von

Werdcnberg", unter Leitung des Komponisten hinreißend vorge-

tragen.

Als Referent der Schweiz. Musikzeitung begleitete im Jahre
>898 Arnold Niggli die Harmonie Zürich auf ihrer Sänger-
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fahrt nach Stuttgart und an den Rhein. Fünf Jahre später

war es ilnn vergönnt, mit dem gleichen Verein, dessen Ehren-

Mitglied er wurde und mit dem ihn bis zum Tode die freund-

schaftlichstcn Beziehungen verknüpften, nach Wien zu fahren, wo

er wiederum unvergeßliche Tage verlebte. Zum lebten Mal sah

er Wien in Gesellschaft des Basler Männerchors im Jabre >908.

Der erste Pariser Ausenthalt Arnold Nigglis fällt in das

Jahr l 900. Sein SobnFrih, der als erster Schweizer bei einem

Komposilionswettbewerb in Flankfurt n.M. das sog. Mozarlsti-
peudium errungen batte (später erbielt es auch Werner Wehrli in

Aarau), studierte dort und konnte seinem Vater die französische

Hauptstadt und die großartige Weltausstellung zeige». Am häu

figsten besuchten sie den s'ouvre, für dessen herrliche Kunstschäke

sie sich begeisterte». Im brausenden Getriebe der Großstadt und

der Weltausstellung bildeten einige musikalische Darbietungen
und Opernaussührungen, denen sie beiwohnte», die schönsten und

reinsten Akkorde. So hörten sie ein Colonne-Konzert mit lauter

Wagnermusik, in der Opöra Comigue „Louise" von Charpentier,

Mozarts Iugendoper „Bastien und Bastiennc" und Humper-
dinks „Häusel und Gretel", im OpernbauS Meyerbeers „Huge-
uotten". Als eine besondere Schicksalögnnst betrachtete es Arnold

Niggli, daß gerade das philharmonische Orchester von Wien unter

Gustav Mahler, sowie der Wiener Männergesangverein in Paris
weilten, und die drei Konzerte der Philbarmoniker stellten das

herrlichste dar, was er in Frankreich von Musik börle. Nie hat

er Isoldcns „Liebestod" ergreifender und inniger vortragen hören

als in Paris. „Das Lied der unendlichen Sehnsucht, wie

man das unvergleichliche Präludium nennen könnte, sangen hier
die Instrumente mit einem Schmelz, einer Innigkeit des Aus-

drucks, die unser innerstes Herz ergriff, und über dem unmittel-

bar damit verbundenen Schlußstück lag ein Hauch himmlischer

Verklärung, wie ihn nur die seelenvvlle und durchgeistigte Sprache

der Töne zu erzeugen vermag."
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Die Niederlande lernte der Aarauer Stadtschreiber ans einer

Reise mit seinem Freunde Oberst Keller aus Bern im Herbst

190? kenne». Utrecht, Amsterdam, Haarlem, Haag, Antwerpen
wurden besucht. In Amsterdam batten die beiden Freunde Mühe,
nach einer Theateraufführung den Heimweg in ihr Hotel zu

finden. Lange irrten sie herum, verwirrt durch die vielen parallel
laufenden Kanäle und durch die fremde Sprache, denn merk-

würdigerweise verstand niemand weder deutsch noch französisch.

In Scheveningen entzückte sie das bewegte Wcllenspiel des Meeres.
Über Brüssel fubren sie nach Paris, wo die Freunde noch einmal

gemeinsam die Schönheiten dieser Stadt genossen. Italien sah

Arnold Niggli zum letztenmal im Frühjahr des KriegssahreS

1914, in Begleitung seiner Tochter Julia und der Frau Waller-
Strausi von Basel. Alte Erinnerungen wurden aufgefrischt und

in Venedig, Floren; und an der Riviera verlebte der Siebzig-

silbrige in voller geistiger und körperlicher Frische herrliche Tage.

Nach vierunddreisiigjährigem gewissenhaftem Dienste als

Stadtschreiber von Aarau zog sich Arnold Niggli im Herbst

1909 vom Amte zurück und übersiedelte nach Zürich, wo sein

ältester Sobn Artkur als Kaufmann tätig war und der jüngere,

Fritz, damals Lebrcr an der Zürcher Musikschule, sich eben einen

eigenen Hausstand gegründet hatte. Noch beinahe achtzehn Jahre
war es ihm vergönnt, in seiner freundlichen, an dem mit Bäu-
men bepflanzten Rieterplat; in der Enge gelegenen Wohnung, ,u

verbringen. Schon im Herbst IVO wurde ilun die Gattin
durch den Tod entrissen. ,,Ich suche nach Kräften aufrecht zu

bleiben und lebe weiter in dankbarer Erinnerung dessen, was

meine teure Frau mir gewesen ist und was sie für mich getan

hat," schrieb er in seinen Aufzeichnungen. Nach dem Tode der

Mutter gab die älteste Tochter ihre Lehrstelle in MorgeS auf
und zog zu deni vereinsamte» Vater. Später wobnte auch die

tüngste Tochter, Gret, die Malerin geworden war, bei ihni.
Eine seltene Arbeitsfrcudigkeit und dementsprecbende Lei-
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stungsfabigkeil geborten zu den frappantesten Eigenschaften Arnold

Nigglis. Neben der Musik war ihm bis ins hohe Alter Abwechslung

in der'Arbeit Erholung. In Zürich begann er seine Lebenserinne

rungen aufzuschreiben. Noch besuchte er alle bedeutenden Konzerte;

zum letztenmal war er in der Tonballe am 26. April dieses Iabres.
Leider hinderte ibn die zunehmende Schwerhörigkeit an einem

reinen Genusi musikalischer Darbietungen in größerem Raume.

Da war es ihm eine Freude, wenn ihn sein Sohn oder befreun-

dete Künstler in seinem Heim aufsuchte» und bei ibm musizierten.

Zu diesen gehörten die Pianisten Emil Frei und Reinhold vaquai,
die es sich nicht nebmen ließen, dem greisen Papa Niggli vorzu-

spielen, was ihm Freude machte, und sich in anregendem Ge-

sprach mit ihm zu unterballen. Auch Frau Era Kötschcr-Welti,

und die aus Lenzburg gebürtige Sopranistin Frau Wirz-Wpß,
sowie andere Zürcher Sängerinnen waren willkommene Mäste im

Pause am Rieterplatz. Ein reiches Leben, von Musik wunder-

sam verschönt, ging in der Morgenfrühe des Mai 1927 still

zu Ende. Arnold Niggli bat nie Ebren gesucht, sie sind dem

Bescheidenen unverbosft zugefallen.

Mit den Iabren wird der ebemalige Stadtschreiber von

Aaran, der emsige Kritiker und Musikschriststeller, vergehen

werden, wer aber das Mlück batte, zu dem Menschen Arnold

Niggli in Beziehungen zu treten, dem werden die Lauterkeil

seiner Gesinnung und seine ungewöbnliche Fähigkeit, alles Schöne

so stark und tief in sich auszunebmen, daß eine innere Leucht-

kraft oft wie mit überirdischem Schimmer sein Antlitz verklärte,

unvergeßlich bleiben.

Julia Niggli.
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